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Josef Wittmann: Oh mei! Boarische 
Gedichte aus guatding zwanzg Jåhr, 
Liliom Verlag, Waging am See 2025, 96 
S., 20 Euro

„Braucht s des? Freile moant jeda Künstler, 
sei Zeigl waar was bsonders.“ So heißt es in 
der Einleitung zu Josef Wittmans Gedicht-
band. Offen und ehrlich stellt sich der Lyri-
ker die Frage: Braucht es dieses Büchlein, 
das Mundartgedichte aus den vergangenen 
20 Jahren versammelt? Die Antwort lautet: 
Ja! Unbedingt. 

Mit „boarischer Mini-Pädagogik“ startet 
das Lesevergnügen. Der Lyriker erlaubt ei-
nen Einblick in seine Gedankenwelt, die so 
wahr und logisch daherkommt. Man stellt 
sich immer wieder die Frage, warum man 
da nicht selbst draufgekommen ist. Aber 
genau das macht ja die Kunst eines großen 
Dichters aus: etwas auf den Punkt bringen. 
Die Mundart wirkt dabei wie ein Zielfern-
rohr, das die Botschaft noch präziser und 
auf direktem Weg an den Bestimmungsort 
im Hirn des Empfängers lenkt. Des kosd 
da ausn Kopf schlång, / ham s gsågt, / aber so 
sicher / wia im Kopf / ham si d Gedankn / sunst 
nirgnds gfuiht.

Alte Gedichtformen wie Elferl, Haikus, 
Limericks oder Sonette haben in der Lite-
ratur meist keinen Platz mehr, bedauert der 
Autor. Deswegen gewährt er gerade diesen 
„altmodischen“ Poesiearten ein Existenz-
recht und erweist sich als ein Meister eben 
dieser. Seine Haikus – ein Genuss: Krokus 
im Gartn / am Stoamanndl wachst scho s Moos. 
/ s Lebm werd leichta. Und die Elferl (Ge-
dichte aus elf Wörtern) beinhalten (bayeri-
sche) Lebensphilosophie vom Feinsten auf 
kleinstem Raum: de / bessern Zeitn / san scho 
gwesn / jetzad schaung ma, wås / kimd.

Konkrete Gestalten wie Finanzbetrüger 
und Kieskutscher trifft man in diesem Ge-
dichtband genauso an wie Stimmungen, 
die vom Frühlingsgefühl bis zum letzten 
Abschied reichen. Bei Josef Wittmann 
klingt das nie kitschig, immer ehrlich, nie 
verkünstelt, immer berührend. So muss 
Mundart, würde man neudeutsch sagen. 
Oder um Josef Wittmann zu zitieren: Mid 
da Sprach spuin, so lang wia se s no gibt. Des 
deaf aa an Spass macha. 

Manuela Arzenheimer

Oliver Kern: Waidlerblues: Die letzte 
Maß. Gmeiner Verlag, Meßkirch 2026, 
298 S., 17 Euro
Alexander Straßner: Bayerwaldblues: 
Geschichte eines Gefühls. Vergangen-
heitsverlag, Berlin 2026, 279 S., 18 Euro

Dass weder der Blues noch der Defilier-
marsch als Grundmelodie des Bayerischen 
Waldes taugen, darf als gesichert angenom-
men werden. Da verwundert es schon, dass 
der US-Südstaaten-Sound fast gleichzeitig 
für zwei sehr unterschiedliche Neuerschei-
nungen mit dem Schauplatz Hinterer Bay-
erischer Wald titelgebend wird.

Der „Waidlerblues“ ist ein arttypischer 
Regionalkrimi mit den üblichen Zutaten, 
also einem Feuerwehrfest (mit Marschmu-
sik), drei Morden, einem publicitygeilen 
Bürgermeister, einer homöopathischen 
Prise Sex und zwei Ermittlerinnen, die 
sich erst einmal zusammenraufen müssen. 
Und auch wenn wie so oft viele Klischees 
überstrapaziert werden, ragt dieser Titel 
doch ein bisserl über die meist mittel-
mäßigen Vertreter seines Genres hinaus. 
Oliver Kern kann schreiben, das hat er 

in zahlreichen Büchern und Krimireihen 
bewiesen. Manche Passagen sind durchaus 
geistreich und unterhaltsam, auch wenn es 
schwer ist, unseren Dialekt in ein für die 
„Preißen“ verständliches Hochdeutsch zu 
transponieren.

Um die „Fremden“ geht es unter anderem 
auch im „Bayerwaldblues“, einem Erlebnis-
bericht des in Spiegelhütte aufgewachse-
nen Regensburger Politikwissenschaftlers 
Alexander Straßner, dessen Eltern in dem 
100-Seelen-Dorf zuerst eine kleine Pen-
sion und später ein immer populäreres 
Wirtshaus geführt haben. Viele Erlebnisse 
mit den mehr oder weniger merkwürdigen 
Fremden, die einen Großteil des Jahres ein 
normales Familienleben unmöglich mach-
ten, lesen sich ganz amüsant. Sie dürfen 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
der kleine Alexander bei aller Elternlie-
be eigentlich „so nebenbei“ groß werden 
musste und von manchen Eindrücken und 
Geschehnissen überfordert wurde. Eine in-
takte Dorfgemeinschaft – und später auch 
seine Liebe zum Basketball und zu Heavy 
Metal (und kein Blues) – haben sicher mit-
geholfen, dass er seine Kindheit und Jugend 
in so guter Erinnerung behalten hat.

Bei diesem biografischen Hintergrund 
erwartet der Leser einen lebhaften und for-
schen Buben und Jugendlichen. Tatsäch-
lich war er aber eher weniger robust und 
trotz erster Flirts mit Feriengästinnen sehr 
schüchtern. Gerade den Leserinnen wird 
vielleicht auffallen, dass Alexander seine 
Schwierigkeiten mit dem weiblichen Ge-
schlecht hatte. Aus manchen seiner Äuße-
rungen lässt sich herauslesen, dass er trotz 
einer starken Mutter in einer patriarchal 
geprägten kleinen Welt aufgewachsen ist, 
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der er mit seinem „Blues“ eine unterhalt-
same und manchmal auch sentimentale 
Liebeserklärung macht.

Michael Sanetra

Vera Weidenbach: Ada Lovelace. Visio-
närin und Genie. 256 S. Rowohlt Verlag, 
Hamburg 2025, 256 S., 24 Euro

Dass ich an diesem PC schreiben und am 
Bildschirm lesen kann, was ich geschrieben 
habe, verdanke ich Ada Lovelace. Als Kre-
ativität für Frauen noch etwas Unanständi-
ges war, hat sie den Computer erfunden. Sie 
wurde von ihrer Mutter sehr technikfreund-
lich erzogen und zur Mathematik gedrängt, 
denn auf keinen Fall sollte sie ihrem Vater, 
dem berühmten Dichter Lord Byron, in 
irgendeiner Weise nachfolgen. Literatur 
und Philosophie waren also strikt verboten.

Augusta Ada Byron, die Tochter des ro-
mantischen Dichters und einer britischen 
Aristokratin, wurde 1815 in London gebo-
ren. Als Kind verbrachte sie viel Zeit alleine 
auf dem Landsitz mit Gouvernanten und 
Hauslehrern. Schon mit 13 beobachtete sie 
das Flugvermögen der Vögel und wollte es 
für die Menschen nutzbar machen. Ada, 
die später aus der Familie ihres Vaters den 
Adelstitel Lovelace erbte, interessierte sich 
sehr für die technischen Errungenschaften 
ihrer Zeit, als Eisenbahn und Dampfan-
trieb und der mit Lochkarten gesteuerte 
Webstuhl in Betrieb genommen wurden. 

Ein Studium in Cambridge war für eine 
junge Frau seinerzeit ausgeschlossen, aber 
die wohlhabende Mutter ermöglichte es 
ihr durch Umgang mit Wissenschaftlern 
und ambitionierten Hauslehrern. So lernte 

Ada auch den Gelehrten Charles Babbage 
kennen, der eine Rechenmaschine entwi-
ckelt hatte. Bereits bei ihrem ersten Besuch 
erkannte die siebzehnjährige Ada besser 
als ihr Erfinder, was die Maschine leisten 
könnte. Sie fand den Code, mit dem sie der 
Maschine Befehle erteilen konnte. Diese 
Anwendung hat sie 1843 aufgeschrieben 
und als „Notes“ bezeichnet. Sie signierte 
nur mit ihren Initialen aus Sorge, sie wür-
de als Frau nicht ernst genommen oder 
Schande über ihre Familie bringen. Aus den 
gesellschaftlichen Konventionen konnte sie 
sich trotz allem nicht lösen: Sie heiratete 
und bekam drei Kinder, litt viele Jahre an 
Krebs und wurde nur 36 Jahre alt. 

Erst 1948 wurde bekannt, dass Ada 
Lovelace die Autorin der „Notes“ war. 
Bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts sah sie Entwicklungen voraus, 
die hundert Jahre später realisiert werden 
konnten, auch ihre Lebensleistung wird erst 
heute im vollen Umfang gewürdigt. Gerade 
Frauen, das betonte Ada immer wieder, 
seien in der Lage, ungewöhnliche Zusam-
menhänge herzustellen und zu erkennen. 

Anna Wheill

Barbara Krohn: Susanne Böhm – eine 
Biografie, hrsg. von Wilma Rapf-Karikari 
und Ingo Kübler, 180 S., broschiert, zahl-
reiche Abb., 18 Euro 

Es gibt Bücher, die sind purer Luxus. Sie 
beschäftigen sich mit scheinbaren regio-
nalen Miniaturen und Lebenslinien, sind 
aber doch ein ganz eigenes, erzählerisches 
Universum, ein Kraftakt in ihrer Entste-
hung und ein ganz eigener Weg bis hin zur 
Drucklegung. Die von den beiden Künst-

lermäzenen Wilma Rapf-Karikari und Ingo 
Kübler herausgegebene Biographie über die 
Malerin Susanne Böhm ist ein Herzenspro-
jekt. Das spürt jeder, der den broschierten 
Band in Händen hält. 

Der Nachlass wird im längst legendären 
Kunstpartner-Schaulager in Adlmannstein 
betreut. Die Haptik des Buches suggeriert 
Gelebtes, wirkt schon im Neuzustand, als 
wäre es durch viele Hände gegangen. Auf 
der Titelseite ein Eigenportrait Susanne 
Böhms auf Pastellkreide in typischer Ma-
nier, mit dem schlichten Titel „Ich“ aus 
1982. Es ist aus den Jahren, in denen ihre 
Biografie mit dem Verlassen der Dresdner 
Heimat und dem Umzug in den Westen 
nach einem radikalen Neustart verlangt, 
mit kurzen Stationen in der Schweiz, dann 
über Dingolfing und Regensburg schließlich 
nach Reifenthal als neue und letzte Heimat. 
Die ganz große Karriere blieb trotz ihrer 
hohen künstlerischen Qualitäten aus, wohl 
aber bleibt eine regionale Strahlkraft, die 
jetzt, zum 80. Geburtstag und über 26 Jahre 
nach ihrem viel zu frühen Krebstod, weiter 
anhält und Beachtung findet.

Als Autorin der Biografie gewannen die 
Herausgeber die in Regensburg lebende 
Schriftstellerin Barbara Krohn. Und sie ist 
es auch, die das Lebensmosaik Susanne 
Böhms schlüssig zusammenfügt, Eckstei-
ne und Schlüsselmomente in eine melan-
cholische und respektvolle Sprachmelodie 
fasst, die beides zulassen: den Blick auf die 
Künstlerin und auf den Menschen dahinter. 
Beide Ebenen collagiert sie zu einer anrüh-
renden Ganzheitlichkeit, die biografische 
Momente und Brüche der Kunst gegen-
überstellt, Fragen bewusst offenlässt und zu 
einem fein flirrenden Grundton findet. Die 
vielschichtige, gesundheitlich schwer belas-
tete, dem Leben aber doch sehr zugewand-
ten Biografie ist nicht nur mit Abbildungen 
ihrer Kunst dokumentiert, sondern auch 
mit Szenen des täglichen Lebens, des Mitei-
nanders und des gemeinsamen Aushaltens. 

Die Lektüre verlangt keine Vorkenntnisse 
in künstlerischer Stilkunde oder Maltechni-
ken, lediglich Zugewandtheit und Neugier 
gegenüber einer Lebensgeschichte, die ihre 
Mitte und existenzielle Ausdrucksform in 
der Malerei gefunden hatte. Der Schlüssel 
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zur Kunst Susanne Böhms ist ihr Leben. 
Und das Kleine ist doch dann ganz plötz-
lich groß.

Andreas Meixner 

Veronika Faktorová, Michal Horeisý: Ka-
rel Klostermann und die Geburt des Böh-
merwaldes, Edition Lichtland, Schön-
berg 2025, Übersetzt v. Katja Brankačkec, 
242 S., zahlreiche Abb., 28 Euro

„Klostermann zurückholen aus dem Be-
reich der Ideologie in den Bereich der Inter-
pretation“ will dieses Buch. Das Buch und 
eine Wanderausstellung „Karel Kloster-
mann und die Geburt des Böhmerwaldes“ 
zu seinem 100. Todesjahr 2023 wurden von 
der Literaturhistorikerin Veronika Fakto-
rová und dem Linguisten Michal Horejsý 
konzipiert. Und so kann man in dieses um-
fangreiche Werk wie in eine unterhaltsame 
und lehrreiche Ausstellung hineinschnup-
pern – nicht unbedingt linear von der ersten 
bis zur letzten Seite, gern auch sprunghaft 
und wählerisch. Zahlreiche Zwischen
titel, Abbildungen und Kurztexte fördern 
diese Herangehensweise. Nur manchmal 
wirkt die grafische Gestaltung ablenkend, 
fast störend, etwa durch den verschwen-
derischen Einsatz von verschiedenartigen 
Schriftgrößen, mehrfarbigen Textunter-
streichungen und Querverweisen.

Inhaltlich erfüllt das Buch voll und ganz 
sein Ziel, nämlich den Erkenntnisgewinn: 
nicht nur über den Autor Karel Kloster-
mann, dem nationalistisches Denken fern 
lag, sondern auch über die Bedeutung des 
Böhmerwaldes einerseits für Tschechen, an-
dererseits für Deutsche. Denn das „Image“ 
dieses Waldgebietes wurde entscheidend 

geprägt, wenn nicht sogar geschaffen durch 
Klostermann – so dass die Bezeichnung 
„Geburt“ nicht übertrieben ist. Spannend 
und hochaktuell ist dieser Autor samt sei-
nem Werk gerade heute, nicht nur in li-
terarischer und kultureller, sondern auch 
in politischer und ökologischer Hinsicht. 
Markus Rudolfi schreibt im Vorwort: „Er 
verstand sich als Böhmerwäldler – eine 
Verortung, die ihn heute als europäischen 
Autor lesbar macht.“ 

Eva Bauernfeind 

Annette Kolb – Zwischen uns. Briefe der 
Freundschaft, hrsg. von Cornelia Michél, 
Allitera Verlag, München 2026, 295 S., 
24,90 Euro

Annette Kolb war eine der relevantesten 
Schriftstellerinnen ihrer Zeit und dieser 
als emanzipierte Frau und Pazifistin weit 
voraus. Umgeben von einem engen Netz 
an Freunden und Gleichgesinnten widmete 
Kolb ihr Leben der deutsch-französchen 
Freundschaft und sprach sich auch dann 
für den Frieden aus, als ihre eigene Sicher-
heit in der Stimmung um zwei Weltkriege 
dadurch bedroht war. 

Umso spannender sind diese Brief-
wechsel: als Zeitzeugenberichte zweier 
Weltkriege und des Wiederaufbaus, als 
Konversationen über Literatur, die Welt 
und menschliche Empfindungen sowie als 
Beispiel für eine enge Gemeinschaft, in der 
man sich in Krisen gegenseitig hilft. Die 
detaillierten Fußnoten und Anmerkungen 
von Cornelia Michél ergänzen und geben 
notwendigen Kontext. 

Zu Annette Kolbs Kreis zählte eine Viel-
zahl interessanter Persönlichkeiten, unter 

anderem der Friedensnobelpreisträger 
Alfred Fried, die Schriftsteller Hermann 
Hesse und Thomas Mann und der englische 
Diplomat John Ford. Die 184 Briefe sind in 
fünf Kapiteln nach Jahren unterteilt: Denn 
etwas musste ich ja werden (1902-1914), 
Es ist kein Spaß, nirgends zuhause zu sein 
(1914-1923), Trügerische Idylle (1924-1933), 
Entronnen war ich, um Haaresbreite. Wo-
hin mich nun wenden? (1934-1945) und Ich 
dachte immer ans Zurückkommen (1946-
1967). Sie zeigen das Bild einer klugen, 
scharfsinnigen und mutigen Frau und geben 
Einblick in die Bewunderung, die sie von 
anderen Literaturschaffenden, von Familie 
und Freunden erhalten hat. 

Spannend und aufschlussreich aufgear-
beitet geht aus den Briefwechseln hervor, 
wie die Angst vor dem Krieg und der Aus-
breitung des nationalsozialistischen Gedan-
kenguts sich auf die Stimmung Kolbs und 
ihrer Freunde auswirkte. Und wie es danach 
mit dem Wiederaufbau weiterging. 

Das Buch ist eine interessante Samm-
lung für Literatur- und Geschichtsliebende. 
Die Briefe zeigen Parallelen zu aktuellen 
Entwicklungen und fordern dazu auf, zu 
reflektieren. 

Maja Schmatz

Siegfried Völlger: flusswärts. Gedichte, 
Geest Verlag, Visbek 2025, 134 S., 13 Euro 

Siegfried Völlger ist ein rühriger Dichter. 
In acht Jahren sind sechs Gedichtbände 
von ihm erschienen, „flusswärts“ heißt sein 
jüngster. „Flusswärts“: zum Fluss unterwegs 
sein. Zu den flussbezogenen Gedichten führt 
ein weiter Bogen, sechs Kapitel, Gedichte, 
die Ansprüche stellen. Häufig Gedanken
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splitter, deren Zusammenhang gesucht wer-
den muss. Unser Verständnis von Gedicht 
hat sich längst von der Form befreit, hat die 
Versmaße und Strophen hinter sich gelas-
sen, den Reimzwang abgeschüttelt, den be-
deutsamen Ton als tönern vermieden: „Sein 
Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe“… so 
waren Gedichte früher einmal. Gedichte 
dürfen Regeln brechen, anstrengend sein, 
Rätsel aufgeben. Sie dürfen Leser nötigen, 
sich eigene Gedanken zu machen. Sie dürfen 
verlangen, dass sich Verstand und Gefühl um 
das Gelesene bemühen.

Das ist bei Völlgers Gedichten eine Zu-
gangs-Voraussetzung. Ich muss mich einlas-
sen auf jeden Text. Ich muss darauf gefasst 
sein, dass mich das auf den Zeilen stehende 
von dem, worum es geht, ablenkt, dass Wi-
dersprüchliches meinen Argwohn weckt, 
dass etwas banal erscheint, aber wichtig ist. 
seit ich hier im dreizehnten stock wohne
mit blick auf die walweide
und die drei kirschbäume (nur im frühjahr)
und das dreifarbige kätzchen
es heißt jonas hat der hausmeister erzählt
es spielt mit den walen
über seine wünsche weiß ich nichts

Was ist im geschilderten Lebens-Umfeld 
wahrnehmbar und verlässlich, was fehlt 
zum Verstehen? Kirschbäume – ja, kenne 
ich, im Frühjahr blühen sie, warum ist die 
Ernte im Herbst ausgeschlossen? „Jonas“ ist 
ein merkwürdiger Kätzchen-Name, dass es 
zwischen Hochhäusern mit Walen spielt, ist 
eine Vision, was bedeutet sie? Der biblische 
Jonas wurde von einem Wal verschluckt (als 
er sich vor dem von Gott erteilten Auftrag 
drücken wollte). Wofür steht das Kätzchen? 
Das Rätsel ist der Kern des Gedichts, macht 
es bedeutsam und zugleich schön.

Fast alle Gedichte von Völlger enthalten 
ein Rätsel, offenkundig oder gut versteckt, 
in vielen sind Landschaften, Personen, Er-
zählungen enthalten, in denen ich mich 
einrichten kann. Irgendwo kommt aber die 
Bruchstelle, an der alles anders, neu und rät-
selhaft wird. In Völlgers Sätzen, Fragmenten, 
Brüchen ist die Gegenwart auf minimale 
Eindrücke konzentriert und die Innenwelt, 
scheinbar gar nicht Gegenstand des Ge-
dichts, wird trotzdem sicht- und hörbar. 

Josef Wittmann 

Károly Koller: Inannas Gang in die Un-
terwelt. Sumerisch und Deutsch, Reihe 
Das Versteck, Engeler Verlage, Schupfart 
(Schweiz) 2025, 92 S., 20 Euro

„Inanna“ ist eines der ältesten erhalte-
nen literarischen Werke der Menschheit 
und steht uns heute überraschenderweise 
dennoch näher als den Generationen vor 
uns. Denn die Dichtung, die den Topos der 
„Höllenfahrt“ begründet und in der sich 
sogar Anklänge an die katholische Karfrei-
tagsliturgie finden, eröffnet gewissermaßen 
nebenbei Einblick in eine diverse Gesell-
schaft. Verschiedene Sprachen, Kulturen 
und Geschlechtsidentitäten lebten im Land 
Sumer friedlich zusammen. Bezeichnen-
derweise sind Inannas Retter in der Unter-
welt zwei Transvestiten.

Auch in der Heimatregion des Mythos, 
dem heutigen Irak, ist Inanna nach 3000 
Jahren noch immer präsent. Als eine der 
wichtigsten Göttinnen der Liebe, Frucht-
barkeit, Wiedergeburt und Macht lebt sie 
für die Frauen, die heute um ihre Rech-
te kämpfen, als Leitbild fort. Angesichts 
dieser Aktualität verlangte die Erzählung 
selbst nach einer zeitgemäßen Form.

Begleitet von Assyriologen verfolgte 
Károly Koller das zunächst unmöglich er-
scheinende Ziel, bei möglichst wortgetreuer 
Übertragung ins Deutsche den alten Text 
mit den Mitteln zeitgenössischer Lyrik für 
die Gegenwart zu erschließen. Das führte 
ihn zu einer experimentellen, aber durch-
aus nachvollziehbaren Sprache, die ver-
sucht, im deutschen Sprachduktus einem 
lebendigen Sumerisch nahezukommen. 
Die optisch gestalterischen Methoden der 
konkreten Poesie machten den Rhythmus 
der Verse, der mit dem Klang der Spra-

che verloren ging, sozusagen „sichtbar“. 
Es ist ein faszinierendes Leseerlebnis, die 
verschiedenen Stimmen zu verfolgen, wenn 
man sich auf das spannende Experiment 
einlässt. 

Károly Koller ist in der Oberpfalz aufge-
wachsen und fand dort in den Jurahöhlen 
das Thema, das ihn nie wieder loslassen soll-
te. 2000 erschien in der edition lichtung sein 
Lyrikband „Nachtkarst“, in dem er seine 
eigenen Erlebnisse unter Tage verarbeitete. 
2001 schrieb er das Libretto für Helga Pogat-
schars Oper „The Huluppu Tree“, das bereits 
auf dem sumerischen Inanna-Originaltext 
basierte, den er jetzt, nach 25-jähriger Ar-
beit, als Buch vorlegt. „Kaum ein Viertel-
jahrhundert“ sei das gewesen, betont Koller, 
denn: „Was ist schon ein Vierteljahrhundert 
angesichts der Jahrtausende, die uns von der 
Zeit Inannas trennen?“

Christiane Schmid

Wolfgang Krinninger, Wo der Himmel 
die Erde berührt, Begegnungen mit dem 
Wesentlichen, Verlag am Eschbach, 
Eschbach 2026, 144 S., 16 Euro

Man findet sich durchaus wieder, in den 
46 kurzen Geschichten von Wolfgang Krin-
ninger, bei denen offensichtlich das Leben 
Mitautor war. Besonders Leser in einem 
Alter, in dem man nicht mehr als jung 
bezeichnet wird und bereits die eigenen 
Kinder großgezogen hat, können sicherlich 
viele der Erzählungen nachvollziehen. 

Da geht es in der Geschichte „Kommt 
ein Sofa in den Himmel“ um ein rotes Sofa, 
auf dem „gelebt“ wurde und nicht nur ge-
sessen, wo gespielt, geturnt, gekuschelt und 
auch „gesundet“ wurde. Wer hat es nicht 
zuhause (gehabt), dieses Sofa, wenn auch 

Wolfgang Krinninger

Begegnungen 
mit dem Wesentlichen
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nicht unbedingt in Rot? „Anschnallen und 
Abheben“ erzählt von Ritualen für die Kin-
der: Geschichten vorlesen, beten vor dem 
Einschlafen, und auch von der Fahrt in den 
Kindergarten, die das Auto fantasievoll in 
einen Airbus A320 verwandelt. In „Auf 
der Straße des Vergessens“ geht es um eine 
demente ältere Dame, die nicht mehr allein 
nach Hause findet. Ein ernstes Thema, das 
auch zum Leben dazugehört. Der Respekt 
und die Hilfsbereitschaft zeigen auf, wie es 
sein kann, wenn wir aufeinander aufpassen. 

Der Journalist und Autor Wolfgang Krin-
ninger, der seine Leidenschaft fürs Schrei-
ben bereits in der Jugend entdeckt hat, lebt 
mit seiner Familie im Bayerischen Wald. 
Das gefühlvoll gestaltete Sammelsurium 
seiner Texte entstand zuhause, in Etappen, 
abends am Kaminfeuer. Herzerwärmend an 
den Geschichten von Wolfgang Krinninger 
ist, dass sie nicht nur erzählen, sondern 
zum „Nachspüren“ anregen, Emotionen 
und Gefühle auf eine Weise reflektieren, die 
einem in der Seele guttut. Ein Büchlein, das 
man auch zum Vorlesen im Krankenhaus 
oder im Altenheim mitnehmen könnte… 

Bettina Kraus

Andreas M. Bräu: Die Gesetze des Lichts. 
Das erstaunliche Leben des Joseph von 
Fraunhofer. Allitera Verlag, München, 
304 S., 19,90 Euro

Zum 200. Todestag des Begründers des 
wissenschaftlich fundierten Fernrohrbaus 
Joseph von Fraunhofer hat Andreas M. 
Bräu einen historischen Roman verfasst. 
In einem manchmal rührseligen Ton und 
behäbigen Bairisch werden Leben, Wirken, 
Einordnung im europäischen Kontext und 

Bedeutung für die Wissenschaft geschildert. 
Der Pionier der modernen anwendungs

orientierten Forschung wurde als elftes 
Kind des Glasermeisters Franz Xaver 
Fraunhofer und seiner Frau Anna Maria 
in Straubing geboren. Mit elf Jahren wurde 
er zum Waisen. Da der kränkliche Junge die 
Drechslerlehre bei seinem Vormund kör-
perlich nicht geschafft hatte, wurde er nach 
München gebracht, wo er eine Ausbildung 
zum Glasschleifer absolvierte. 

Bei Beschreibung der Zeit in Niederbay-
ern ist zu wenig Lokalkolorit zu spüren, 
was sich bei der Schilderung der oberbay-
erischen Schauplätze ändert. Als das bau-
fällige Mietshaus seines Meisters am 21. Juli 
1801 einstürzte, war dies die Wende für den 
in einfachsten Verhältnissen Heranwach-
senden: Da Kurfürst Maximilian IV. bei 
Fraunhofers Rettung anwesend war, küm-
merte sich dieser um Fraunhofers Pflege 
und Weiterbildung. Mit der Unterstützung 
des Unternehmers Joseph von Utzschneider 
konnte er die Feiertagsschule besuchen, be-
kam Zugang zu Fachliteratur und trat 1806 
in das Mathematisch-Feinmechanische In-
stitut ein, das von seinem ambivalent agie-
renden Gönner sowie dem Erfinder Georg 
Reichenbach und dem Uhrmacher Joseph 
Liebherr gegründet worden war. 

In der optischen Werkstätte in Bene-
diktbeuern entwickelte der Autodidakt  
neue Maschinen und Messmethoden zur 
Herstellung von Linsen, analysierte sys-
tematisch physikalische Phänomene wie 
Lichtbrechung und Spektrallinien und lei-
tete daraus weitere Erkenntnisse für die 
praktische Nutzung ab. 1821 wurde er zum 
Mitglied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften ernannt, wo er zwei Jah-
re später als Professor wirkte. 1824 wurde 
Joseph von Fraunhofer in den Adelsstand 
erhoben.

Der Autor strukturiert den Roman in drei 
Großkapitel und rahmt ihn mit einem Pro- 
und einem Epilog, womit er einen dramen
ähnlichen Aufbau erzielt. Sein Protagonist 
erhält auch Gegenspieler und eine Roman-
ze. Überstrapaziert wirkt die leitmotivische 
Anlage durch die Allegorien „Klugheit“, 
„Zufriedenheit“ und „Tugend“.
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Die Welt in diesem Fantasy-Roman heißt 
Abriana. Ein Eisenwall teilt sie in zwei Tei-
le: Im Osten leben die Menschen, im Wes-
ten die Dewas, menschenähnliche Wesen, 
die Magie beherrschen und ihre Gestalt 
verwandeln können. Vor langer Zeit ha-
ben die Menschen mit den Dewas glücklich 
zusammengelebt, das haben die Menschen 
längst vergessen. Das Gefühl, miteinander 
liebevoll verbunden zu sein, ist Angst, Hass 
und Eitelkeit gewichen. Die Dewas sind 
zum Feindbild geworden. Ausgerechnet so 
ein Dewadämon plündert die Fallen der 
jungen Jägerin Diana. Sie muss sich dar-
um kümmern, dass die fünfköpfige Familie 
etwas zum Essen hat. Diana erlegt den De-
wadämon, doch er hat noch so viel Kraft, 
dass er sie mit einem Tatzenhieb vergiftet 
und ihr mitteilt, sie habe jetzt einen Monat 
Zeit, die Dewas um ein Gegengift zu bitten. 

Diana gelangt in das Land der Dewas, 
voller Schönheit und Magie. Dort muss 
sie schmerzhaft lernen, dass nichts so ist, 
wie sie sich das vorgestellt hat. Das Gift ist 
schon lange in ihr: ihre Angst und ihr Hass, 
das Feuer, das sie von innen verbrennt. Un-
ter der Anleitung der Dewas lernt sie, an-
fangs widerwillig, dass sie sich und Abriana 
retten kann. Darin unterscheidet sich der 
Roman von anderen Fantasy-Romanen: Es 
geht nicht darum, dass die Guten die bösen 
Angreifer besiegen, um die Welt zu retten. 
Es geht darum, Liebe und Frieden in sich 
zu finden. Ein Prozess, den die Autorin 
spannend und facettenreich beschreibt.                            	
		              Hanne Summer


